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Liebe LeserInnen,

 

»Where the Clouds Move Faster« enthält Themen, die triggern

können. Deshalb findet ihr am Buchende eine

Triggerwarnung [1] .

 

Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte.

Wir wünschen euch allen das bestmögliche Leseerlebnis.

 

Eure Kathinka

und euer Heartbeats-by-Piper-Team



 

Für Helena.

You’re the Friedrichs to my Hain.

(Weil Kuchen. Weil Glühwein auf dem Boden. Weil

Haareschneiden. Weil Staubsauger. Weil Sticker. Weil Obi. Weil

Warschauer Straße. Weil Weihnachten. Weil Postfach. Weil kein

Einkaufswagen. Weil »du-hu, Frau Hofmann«. Weil du. Und noch

mal weil Kuchen.)



1

That’s not what he said. Nein. Nope. Mh-mh. Unter keinen

Umständen hat er das gerade gesagt. Das geht nicht. Das kann

nicht sein. Das darf nicht sein.

»Und ich weiß, dass dich das vielleicht überrascht und im

ersten Moment überfordert. Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob

du auf Männer stehst. Hab dich irgendwie noch nie mit

jemandem zusammen gesehen. Also dachte ich, Erwin, fass dir

endlich ein Herz, und sag ihr, was du fühlst. Denn vielleicht hab

ich ja Glück, und dir geht’s auch so. Oder du denkst wenigstens

drüber nach. Oder …«

Er sieht mich direkt an, und mein erschrockener

Gesichtsausdruck bringt ihn für einen Moment aus dem

Konzept. Zurückspulen.

»Okay, du wirkst nicht, als würde es dir auch so gehen«, sagt

er etwas leiser. Betreten blickt er wieder auf die Tischplatte.

Erwin, spul zurück, und sprich es einfach nicht aus.

Ich beginne langsam den Kopf zu schütteln. Hin und her. Hin

und her. Nein. Einfach nein. Bitte nein. Warum? Warum muss

er alles kaputt machen? Warum kann er seine blöden Gefühle

nicht einfach runterschlucken? Das ist natürlich ungerecht, das

weiß ich. Trotzdem kann ich nichts gegen diese Gedanken tun.



Denn das hier ist kein Happy End. Nicht für ihn, nicht für mich.

Es macht alles kompliziert. Macht es anders. Macht es …

»Erwin …« Was tut man denn in so einer Situation? Schreiend

wegrennen wird es wohl kaum sein. Was sagt man? Was kann

man überhaupt tun? Wo ist diese Rewind-Taste?

Ich bin froh, dass Erwin einen öffentlichen Raum für dieses

Gespräch ausgewählt hat. Der Hideout, unser Stammpub im

Zentrum von Lerwick, ist die perfekte Mischung aus intimem

zweitem Wohnzimmer und dennoch neutralem Gebiet. Auch

wenn er ab jetzt für immer mit diesem Gespräch verknüpft sein

wird. Unweigerlich. Mit Erwins brechendem Herz und meinem,

das nun ebenfalls angeknackst ist.

»Effie, vielleicht darf ich noch eine Sache sagen? Bevor ich

mich verkrieche?« Er versucht sich an einem Lächeln, aber es

sieht so traurig aus, dass es in meinem Inneren richtig heftig

sticht. Wie muss es dann erst in seinem aussehen? »Ich glaube,

ich kenne dich ein bisschen. Und ich glaube, ich wäre richtig

gut für dich. Wir zusammen. Wir wären richtig gut.« Ich kann

sehen, dass da Hoffnung in seinem Blick ist. Hoffnung, gegen

die er sich selbst wehrt. O Himmel, wie weh das alles tut!

»Aber wir waren doch schon gut zusammen«, sage ich halb

erstickt.

»Zusammen zusammen. Richtig zusammen. Mit Küssen.

Mit … Liebe.«

»Da war doch schon Liebe.« Meine Stimme ist ganz leise.

Küsse. Es klingt so schön. Allerdings weiß ich gleichzeitig, dass



das nicht geht. Es spielt keine Rolle, ob ich es will. Tatsache ist,

dass ich es nicht kann. Und dabei bleibt es.

»Romantische Liebe, Effie. Ich glaube, ich könnte dich

wirklich glücklich machen. Und ja, ich weiß, dass du gleich

sagen wirst, du bist ja schon unverschämt glücklich. Aber ich

würde jeden Tag versuchen, dich noch glücklicher zu machen.

Ich würde alles für dich tun. Alles. Was immer du dir wünschst.

Was immer du brauchst, ich gebe es dir. Ich bin ein echt guter

Kerl, glaube ich. Zumindest versuche ich …«

»Das weiß ich«, unterbreche ich ihn. »Erwin, das weiß ich

doch alles.« Ich sehe ihn an. Meinen wunderbaren Freund, der

nun leidet. Meinetwegen. Ich will das nicht, aber es gibt keine

andere Möglichkeit.

»Ja, ich weiß, dass du das weißt. Ich möchte nur, dass du

außerdem weißt, dass du das volle Programm von mir kriegen

würdest. Alles.« Er sieht wieder auf. Da ist immer noch ein

bisschen Hoffnung in seinem Blick. Das macht es noch viel

schlimmer. »Du kriegst alles. Und wenn ich es nicht habe, dann

besorge ich es. Schaff ’s mir drauf. Was immer.«

»Erwin …« Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, fühle den

Schmerz in mir.

»O Gott.« Seine Stimme bricht. »Jetzt passiert es, oder? Jetzt

zerschmetterst du mich.«

Meine Eingeweide sind eine fest zusammengekrampfte

Masse. »Ich will dich nicht zerschmettern. Ich will, dass es dir

gut geht. Ich will, dass du der fröhliche Erwin bist. Mein



fröhlicher Freund Erwin. Aber eben nicht mein fröhlicher

fester Freund Erwin.«

»Shit.« Er nickt. »Es ist nicht so, als hätte ich nicht auch ein

bisschen damit gerechnet.« Seine Schultern sacken herab, seine

Nasenflügel beben, und er nimmt einen Schluck Ale. Dann

atmet er tief ein, als müsste er sich überwinden,

weiterzusprechen. Ich fühle es so sehr. Fühle so sehr mit ihm.

Was immer ihn zerschmettert, zerschmettert auch mich. »Du

musst mir nichts erklären. Nur wenn du willst. Aber … gibt es

einen Grund?«

Ich rutsche auf dem knarzenden Stuhl herum. Denn es ist

nicht so einfach. Es ist sogar ein bisschen verflixt. »Es ist

kompliziert«, sage ich und weiß im nächsten Moment, dass

dieser Satz in keiner Welt jemals ausreicht. Nicht, nachdem

Erwin mir gerade sein Herz ausgeschüttet hat. Auf eine so

bezaubernde Weise, dass ich wirklich, wirklich wünschte, ich

könnte mit ihm zusammen sein.

Erwin lacht müde. »Es liegt nicht an mir, es liegt an dir?«

»Nein, so meine ich das nicht.«

»Wie denn dann, Effie?« Er fasst an seinem Pintglas vorbei

über den glänzend lackierten Holztisch und legt seine Hand auf

meine. Sie ist warm. Bekannt. Ich erwidere die Berührung, und

unsere Finger verweben sich ineinander. Auf freundschaftliche

Art.

»Ich kann nicht mit dir zusammen sein.« Ich schlucke. »Du

bist mein Zuhause. Du bist meine Familie. Du und die ganze



Insel.«

»Ich glaub, ehrlich gesagt, nicht, dass ich deine Familie bin«,

erwidert Erwin. »Oder zumindest hoffe ich das, sonst wären die

Gefühle für dich ziemlich falsch.«

Sind sie ja auch, würde ich am liebsten sagen, doch wie soll er

das verstehen? Dennoch muss ich versuchen, es ihm zu

erklären. Wenigstens das bin ich ihm schuldig. »Die Gefahr,

dass es nicht gut ausgeht, ist zu groß.« Unsere Blicke treffen

sich. Er sieht so niedergeschlagen aus, dass ich ihn am liebsten

in den Arm nehmen würde. Aber vermutlich macht es das für

ihn nur noch schlimmer. So begnüge ich mich damit, seine

Hand einmal fest zu drücken.

»Das würde es nicht.« Er klingt so sicher. Aber er kann sich

nicht sicher sein. Niemand kann das.

»Ich kann das Risiko nicht eingehen, Erwin.« Mein Blick

flackert zur Bar. Flackert zu dem Platz, an dem mein Dad

immer saß. Ganz links. Ihn dort zu sehen, vor meinem inneren

Auge, ist mir eigentlich Mahnung genug. Und in diesem

Moment sehe ich noch jemand anderen dort. Mich selbst. Mich,

die endet wie er. Die Konsequenzen, wenn es nicht gut ausgeht.

»Meinst du das ernst?« Er klingt nicht verurteilend. Oder

aburteilend. Er ist … einfach nur verwundert. Und ich kann es

ihm nicht verübeln. Schließlich muss es ziemlich seltsam

klingen, wenn man nicht in meinen Kopf gucken kann. Wenn

man nicht weiß, was ich weiß. Wenn man nicht aus dem

gleichen Holz geschnitzt ist.



Ich nicke. »Ja.«

»Aber – und hier geht’s jetzt gar nicht mehr um mich,

sondern ganz allgemein, Effie – verschließt du dich nicht vor

etwas Schönem? Vor einem Happy End?«

»Gleichzeitig schütze ich mich vor einem Unhappy End.« Und

ein Unhappy End kann ich nicht. Kann ich nicht ertragen, kann

ich nicht durchmachen, kann ich nicht … Ich kann es einfach

nicht. Punkt. Denn ich habe gesehen, was es mit Leuten wie mir

macht. Mit Leuten wie mir und meinem Dad.

»Ist das der Grund, warum du nie mit jemandem zusammen

bist?«, fragt er, und ich nicke langsam.

Ich fühle mich seltsam ertappt, aber gleichzeitig ist Erwin

mein Freund. Er darf diese Dinge über mich wissen. Und in

diesem Moment muss er sie vielleicht sogar wissen. »Für mich

ist es wichtig, dass die Dinge bleiben, wie sie sind.« Wieder geht

mein Blick zur Bar. Ich sehe seinen vor Trauer gebeugten

Rücken. Sehe seine grauen, strähnigen Haare. Sehe die leeren,

glasigen Augen. »Alle sollen genau da bleiben, wo sie sind.«

Erwin folgt meinem Blick, und ich glaube, er weiß, dass ich

an meinen Dad denke. »Aber du musst doch nicht … Ich meine,

ausgerechnet du …«

Ich weiß genau, was er sagen will. Ausgerechnet du, Effie. Du,

die du immer guter Laune bist. Du, die du alle anderen mit deiner

übersprudelnden Glückseligkeit ansteckst. Du, deren Leben eine

stetige Aneinanderreihung von Happy Ends ist. Warum sollte

jemand wie ich Angst vor Unhappy Ends haben?



»Ich weiß«, sage ich leise. »Ich weiß, Erwin.«

»Ich respektiere deine Entscheidung, Effie. Auch wenn …« Er

kneift für einen Moment die Augen zusammen, als wären die

Schmerzen zu groß, als könne er es nicht aushalten. »Auch

wenn’s gerade so hart wehtut, dass ich mich vielleicht erst mal

übergeben muss.«

»Ach, Erwin.« Meine Stimme ist ganz hoch. »Wenn ich was

tun kann …«

Er zieht meine Hand, die immer noch mit seiner verschränkt

ist, zu sich und presst seine Lippen darauf. Dann seufzt er so

herzzerreißend, dass meine Augen auf einmal anfangen, zu

brennen. »Nee, lass mal«, sagt er. »Vielleicht sollte ich besser

nach Hause gehen.«

»Ach, Erwin«, sage ich wieder, und meine Stimme zittert.

»Wir können auch noch ein bisschen hier sitzen und zusammen

traurig sein.«

»Ich will nicht, dass du traurig bist. Das ist wirklich das

Allerletzte, was ich will. Und mir ist im Moment, ehrlich gesagt,

deutlich mehr nach Embryonalstellung und ein bisschen

Weinen.«

»Erwin …« In meiner Stimme liegt ein Flehen, aber es ist

völlig sinnlos. Nichts, was ich sagen kann, macht Erwins

Kummer besser.

»Ist schon in Ordnung. Also, nein, weit davon entfernt.«

Wieder ist da dieses freudlose Lächeln auf seinen Lippen. »Ich

bin ja selbst schuld. Ich wusste, dass du wahrscheinlich nicht



dasselbe für mich empfindest. Ich konnte allerdings wirklich

keine Sekunde länger so tun, als wärst du nicht das

wunderbarste Mädchen auf der ganzen Welt für mich.

Zugrunde gegangen wäre ich also auf die eine oder die andere

Art.«

»Es tut mir so leid«, sage ich. Von ganzem Herzen.

»Ach Quatsch.« Er erhebt sich. »Mir tut es leid.«

»Dir muss doch nun wirklich nichts leidtun.«

»Mir tut es leid, dass wir uns erst mal nicht mehr sehen

können. Denn das schaffe ich wohl nicht, glaube ich.«

»Oh.«

»Ich dachte, es ist weniger schmerzhaft, wenn ich weiß,

woran ich bin. Wenn ich wenigstens mal gesagt habe, was

Sache ist. Erstaunlicherweise stellt sich jetzt heraus, dass das

nicht mal im Ansatz stimmt. Es tut noch viel mehr weh als die

Jahre vorher.«

»Die Jahre?« Ich wünsche mir so sehr, dass ich ihn falsch

verstanden habe. Oder dass er einfach melodramatisch ist. Aber

Erwin ist weder melodramatisch, noch hat er Probleme, sich zu

artikulieren.

»Schön blöd, oder?«

»Du bist alles andere als blöd.«

»Na ja. Bis vorhin war ich einfach nur heimlich verliebt in

Effie Linklater. Jetzt bin ich öffentlich verliebt in Effie Linklater

und kann sie erst mal nicht mehr sehen. Doppelt blöd.«



»Und ich kann dich auch nicht mehr sehen«, sage ich und

schlucke an dem dicken Kloß in meinem Hals vorbei.

»Dreifach blöd. Vierfach sogar, wenn man bedenkt, dass du

bald Geburtstag hast.«

»Du weißt, dass ich meinen Geburtstag nicht feiern will.«

Keine Geschenke, keine Party, keine Gratulationen. Wie jedes

Jahr wünsche ich mir einfach nur, dass mein Geburtstag und

die damit verbundenen schweren Gedanken, die mich wie

dunkle Wolken einhüllen, vorbeigehen.

»Und du weißt, dass ich es trotzdem jedes Jahr versuche.

Außerdem hast du auch eine Liebeserklärung gekriegt, obwohl

du sie nicht wolltest. Scheint also, als hätte ich vorhin gelogen,

als ich gesagt habe, ich geb dir alles, was du willst. Scheint so,

als würde ich dir einfach alles geben. Was du willst, was ich

will, was ich nicht will und trotzdem geben muss, weil mein

Kopf so ein blöder Mobber ist.«

Jetzt lachen wir beide. Ein bisschen gelöster, aber Erwins

Gesichtsausdruck ist im nächsten Moment schon wieder

herzzerreißend.

»Okay, Effie. Ich geh dann mal meine Wunden lecken.«

Ich stehe ebenfalls von unserem Tisch auf, um ihn zum

Abschied zu umarmen. Doch er weicht einen Schritt zurück,

streckt abwehrend einen Arm aus.

»Bitte nicht«, sagt er krächzend, und vielleicht muss auch ich

nachher mein Herz zusammenkratzen.



Er geht an mir vorbei. An den Tischen, von denen an diesem

späten Nachmittag nur ein paar besetzt sind. Am Tresen, hinter

dem Joseph Garrioch, der Besitzer des Hideout, ein Glas

abtrocknet. An den beiden alten Männern, die, wie mein Dad

früher, jeden Tag an der Bar sitzen – meist schweigend, immer

ein Pint vor sich. Der Teppichboden des Pubs dämpft Erwins

Schritte, und ich sehe ihm nach, wie er mit hängenden

Schultern und hängendem Kopf zur Tür geht. Er legt seine

Hand auf den Knauf. Dann hält er kurz inne. Dreht sich um. Er

sieht mich an – und ist im nächsten Moment mit ein paar

großen Schritten wieder bei mir, um mich in eine feste

Umarmung zu ziehen.

»Scheiß drauf«, sagt er und drückt mich eng an sich. Er

vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren und atmet zitternd aus.

»Noch schlimmer kann’s mir eh nicht gehen.«

Ich kann nicht verhindern, dass mir eine Träne die Wange

hinabkullert. Beinahe kommt es mir falsch vor, dass ich nun

auch noch weine. Erwin ist derjenige, der am Boden zerstört ist.

Aber allein dieses Wissen reicht, um ebenfalls tiefe

Verzweiflung zu spüren.

»Und Effie?«

»Hm?« Ich bin immer noch an seine Brust gedrückt, spüre

seinen schnellen Herzschlag.

»Wenn was ist, bin ich auf jeden Fall trotzdem für dich da.«

»Das gilt andersrum genauso«, sage ich.



»Okay, sehr gut.« Er hält mich eine Armlänge von sich weg.

»Denn weißt du, was? Ich hab gerade meiner besten Freundin

gesagt, dass ich in sie verliebt bin, und jetzt ist mein Herz

gebrochen. Scheiße, was?«

»Richtig scheiße«, sage ich.

Mit einem leisen Lachen lösen wir uns voneinander, und

diesmal geht Erwin tatsächlich. Ich lasse mich zurück auf den

Stuhl sinken. Das Ale, das Erwin vor mich gestellt hat mit den

Worten, er müsse mir etwas sagen, etwas Wichtiges, und ich

müsse ihn ausreden lassen, weil er sonst nie den Mut

aufbringen würde, steht noch fast unberührt da. Erwins ist leer.

Ich nehme einen Schluck, versuche gegen dieses beklemmende

Gefühl von Verlust und gleichzeitigem Nicht-aus-meiner-Haut-

Können anzuschlucken. Und anzuatmen. Gegen die Traurigkeit,

die ich überall in meinem ganzen Körper spüre, als würde sie

mich lähmen. Mir die Luft abschneiden. Alles erdrücken.



2 – Effie mit fünf Jahren

Draußen ist es dunkel. Und es ist kalt. Marigold besteht sogar

tagsüber auf Mütze und Schal, und deswegen hält Effie sich

auch jetzt daran. Als könnte die Tatsache, dass sie das eine

befolgt, den anderen Regelbruch aufwiegen. Denn dass sie

nachts nicht mehr raus darf, weiß Effie. Und sie weiß auch, dass

sie Licht machen müsste, um ihre Schuhe zu binden, doch das

traut sie sich nicht. Es war riskant genug, sich an ihren

schlafenden Schwestern vorbeizustehlen. Aber sie hat es

geschafft. Und jetzt kann niemand sie aufhalten.

Sie legt die Fußmatte in die Tür, weil sie Angst hat, dass sie

nachher, wenn sie zurückkommt, sonst nicht mehr ins Haus

kann. Und dann läuft sie los. Sie ist froh um Mütze und Schal,

weil ihr gepunkteter Schlafanzug kaum Schutz gegen den

pfeifenden Wind bietet. Im Wind, sagt Marigold, verziehen sich

die Wolken schneller. Und manchmal hat Effie das Gefühl, dass

ihr Kopf in einer dicken Wolkensuppe festhängt. Wind kann

also nur gut sein. Sie nickt entschlossen, um sich selbst Mut zu

machen. Ein bisschen unheimlich ist es schon, ganz allein in

der Dunkelheit unterwegs zu sein, aber sie kennt den Weg.

Links, rechts, links, rechts. Heute Nacht fühlt es sich länger an



als sonst, und als der Pub in Sicht kommt, zittert sie trotz Mütze

und Schal.

Die Tür ist schwer. Sie stemmt sich mit ihrem gesamten

Gewicht dagegen, um sie zu öffnen, jedoch erfolglos. Aber sie

kann hören, dass es drinnen laut zugeht. Und fröhlich. Kein

Wunder, dass ihr Dad so oft wie möglich hier ist, denkt sie.

Denn zu Hause ist er immer nur traurig. Aber hier, hier kann

man Spaß haben.

Zu ihrem Glück wird die Tür von innen geöffnet, und ohne

dass jemand Notiz von ihr nimmt, witscht sie hinein. Kurz steht

sie unentschlossen einfach da. Die Menschen nehmen sie nicht

wahr. Niemand rechnet mit einem Kind, und deswegen senken

sie die Blicke nicht weit genug.

Effie sieht sich um. Einige Menschen an den Tischen kennt

sie. Aber ihr Dad ist keiner von ihnen. Ein paar Leute sitzen an

der Bar. Einen nach dem anderen scannt sie.

Nicht Dad.

Nicht Dad.

Nicht Dad.

Nicht Dad.

Dad!

Entschlossenen Schritts geht sie auf ihn zu. Sie stellt sich

neben den Barhocker, auf dem er sitzt und der fast so groß ist

wie sie selbst.

Sie tippt sein Bein an. »Dad?« Erst merkt er es nicht, aber als

sie mit der ganzen Hand auf seinen Oberschenkel klopft, dreht



er sich um. Es dauert einen Moment, bis er nach unten sieht.

»Effie?« Er fokussiert sie.

»Hallo.«

»Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich besuchen.«

»Aber …«

Sie kann nicht erkennen, ob er sich freut. Ist er böse?

Bestimmt wird er Marigold erzählen, was sie gemacht hat. Und

auf einmal kommt sie sich dumm vor. Klein und dumm.

»Du kannst doch nicht …« Ihr Dad reibt sich über die Augen.

»Deine Schnürsenkel sind offen. Na komm.« Er steht auf, beugt

sich nach unten und bindet ihr die Schuhe.

»Ich wollte …« Sie merkt, dass Tränen kommen. Aber dann

wirkt sie noch mehr wie ein Kind. Wie ein dummes Kind.

Deswegen schluckt sie. Konzentriert sich fest. »Ich wollte dich

sehen.«

»Oh.« Auch ihr Dad schluckt. »Hm.« Er sieht sich um.

»Dann … äh … lass mal schauen.« Von einem der hohen Tische

an der Wand zieht er einen Barhocker neben seinen und hebt

sie hoch. »Willst du was trinken?«

Effie nickt. Sie sitzt an der Bar. Neben ihrem Dad. Und sie

darf etwas trinken! Das ist aufregend. Und ihr ist auch gar nicht

mehr kalt.

»Was magst du denn?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Darf ich eine Limonade?«



»Darfst du«, sagt ihr Dad. Er lächelt sie an. Und obwohl das

hier so ein fröhlicher Ort ist, sieht sein Lächeln traurig aus.

»Hey, Joseph, eine Limonade für die junge Dame bitte.« Ihr

Dad nennt sie junge Dame, und Effie fühlt sich seltsam stolz.

Effie kennt Joseph. Und er kennt sie auch, trotzdem sieht er

ein bisschen erschrocken aus, als er sie nun erblickt. Ihr Dad

nickt ihm zu, und kurz darauf steht ein Glas mit Limonade vor

ihr. Obwohl Effie schon die Zähne geputzt hat. Marigold darf

hiervon wirklich nichts erfahren.

»Du kannst nicht einfach herkommen«, sagt ihr Dad. Aber er

klingt nicht böse.

»Warum nicht?«

»Der Pub ist kein Ort für Kinder.«

Eben noch war sie eine junge Dame, jetzt ist sie ein Kind.

Immerhin hat sie eine Limonade, von der sie einen Schluck

nimmt.

»Außerdem ist es schon spät. Du solltest längst schlafen.«

»Ich weiß.« Denn natürlich weiß sie das. Aber sonst sieht sie

ihren Dad ja nie! Und sie vermisst ihn. Sie vermisst auch ihre

Mum, obwohl sie die nie kennengelernt hat. Und über die darf

sie nicht reden. Deswegen ist die Vermissung ihres Dads viel

schlimmer zu ertragen.

»Du kannst deine Limonade trinken, dann bringe ich dich

nach Hause.«

Also trinkt Effie so langsam wie nur irgend möglich. Sie

zwingt sich zu winzigen Schlucken, obwohl es so gut schmeckt.



Sie versucht den Gesprächen um sich herum zu lauschen, aber

alle reden durcheinander.

»Das war echt ein richtig dickes Teil«, sagt einer der Fischer,

die jeden Tag mit ihren Booten aufs Meer hinaus fahren.

»That’s what she said«, ruft ein anderer, und alle lachen an

diesem fröhlichen Ort. Sogar ihr Dad lacht. Und das ist das

schönste Geräusch von allen. Nur kurz. Nur ganz leise. Aber es

ist ein Lachen, und das macht Effie froh. Denn er lacht so gut

wie nie.

»Was trinkst du da?«, fragt sie ihren Dad, weil sie gern mehr

von seiner Stimme hören will.

»Stout.«

»Darf ich probieren?«

»Nein, das darfst du wirklich nicht«, sagt er sanft und streicht

ihr einmal über ihre roten Haare.

Wenig später nimmt er sie an der Hand. Er ruft Joseph ein

»Bis gleich« zu, was bewirkt, dass es um Effies Kopf herum ein

bisschen wolkiger wird. Sie hatte gehofft, er würde auch zu

Hause bleiben. Sie fühlt sich wohler, wenn er da ist. Oder

wenigstens Marigold. Aber an den meisten Abenden sind es nur

Nessa, Fiona und sie, weil Marigold wegen ihres Rückens nicht

immer auf dem Sofa schlafen kann. Wenn sie eine Mum hätten,

wäre es einfacher. Die könnte oben schlafen. Im großen Bett.

Aber Effie sollte nicht mal an sie denken. Sonst werden wieder

alle traurig. Noch trauriger.



Sie schweigen auf dem Weg nach Hause, während ihr Dad

Effies Hand hält, und das ist schön. Vor allem, weil die Hand auf

diese Weise warm bleibt.

Vor der Bruce Crescent Nummer 12 will ihr Dad den Schlüssel

zücken, da sieht er, dass die Tür offen ist. Er schüttelt den Kopf,

aber wieder schimpft er nicht.

Er schiebt Effie nach drinnen in die Wärme. Dann kniet er

sich vor sie.

»Das darfst du nie wieder machen, hörst du? Es ist zu

gefährlich, wenn du in der Dunkelheit allein unterwegs bist.«

Effie will etwas entgegnen. Denn sie kann gut auf sich selbst

aufpassen. In die Schule geht sie auch allein. Ja, okay,

zusammen mit Fiona. Aber sie könnte es allein.

»Ich hab mich gefreut, dass du mich besucht hast, aber ich

mache mir zu große Sorgen, wenn du in der Nacht allein

draußen bist.« Er erhebt sich wieder.

Ich mach mir auch Sorgen, will sie sagen, doch die Wolken um

ihren Kopf verwirren ihre Gedanken, sodass sie einfach ihre

Arme um die Beine ihres Dads schlingt.

»Ach, mein kleines Mädchen«, sagt er. Und ja, das ist sie wohl.

Keine junge Dame. Ein kleines Mädchen. »Sei nicht traurig.«

Aber er hat gut reden. Er kann ja auch zurück in den lustigen

Pub. »Du musst einfach lächeln. Dann ist es nicht so schwer.

Dein Lächeln macht die Welt froher.«

»Auch dich?«, fragt Effie.

»Auch mich.« Allerdings zeigt er es nicht.



»Kannst du …« Effies Stimme ist ganz piepsig. »Kannst du

vielleicht niemandem sagen, dass ich …«

»Wenn du mir versprichst, dass du das nicht wieder machst,

bleibt es unser kleines Geheimnis«, sagt ihr Dad, und sie nickt.

»Auch das mit der Limonade?«

»Was meinst du?«

»Na, weil ich hab doch schon Zähne geputzt.«

»Von mir erfährt niemand etwas.«

Sie nickt. Einen Moment steht sie unschlüssig am Fuß der

Treppe. Ihr Dad will wieder los, das sieht sie. Aber sie wünscht

sich wirklich, er würde bleiben.

»Gute Nacht, Effie.«

»Gute Nacht, Dad.«

Dann geht er zurück in den Pub. Und sie schleicht sich nach

oben und in ihr Bett, wo sie versucht, gegen das Weinen, das

rauswill, anzulächeln, bis sie einschläft. Denn wenn man

lächelt, ist es nicht so schwer.
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»Gut, dass du da bist, Effie.« Nessa, meine älteste Schwester,

streckt ihren Kopf aus der Küche. »Kannst du kurz hier

übernehmen? Das muss gerührt werden, damit es nicht

anbrennt.«

»Bist du sicher, dass ich die Richtige für den Job bin?« Ein

kleiner Scherz, obwohl mir wirklich nicht nach Scherzen

zumute ist.

»Gleichmäßig rühren. Das schaffst du.«

Ich schäle mich aus meiner nassen Regenjacke, stelle die

Schuhe ordentlich unter die Garderobe und übernehme am

Kochtopf. Offenbar macht Nessa Marmelade. Die dunkelrote

Masse duftet fruchtig süß.

»Fiona? Fiona? Herrgott, wo ist die denn?« Nessa hat Fionas

Telefon in der Hand. »Das klingelt schon die ganze Zeit.

Hochzeitskram. Ich bin zweimal drangegangen, aber natürlich

kann ich die Fragen nicht beantworten.«

Seit Fiona ihren Freund Connal gefragt hat, ob er sie heiraten

will, ignoriert sie ihr Handy gekonnt. Sie will eine kleine

Hochzeit, nichts Großes – sehr zur Enttäuschung von ganz

Lerwick.


